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auch es zu erhalten, es zn einer wirklichen „Heimstätte" zu inachen. Das
zn ermöglichen, dazu bedarf es allerdings der Mitwirkung der Gesetzgebung,
der nach dieser Richtung eine wichtige, aber auch eine dankbare Aufgabe er¬
wächst. Wie diese Ausgabe am zweckmäßigstenzu löse» sei, das zu erörtern
liegt außerhalb des Rahmens dieser kurzen Ausführungen.

Daß eine gut orgcmisirte Arbeiterwohlfahrtspslcge, insbesondre ans dem
Gebiete der Wohnnngsfürsvrge, das beste Mittel ist, die uuzufriednen Arbeiter
zufrieden zu machen nnd dem Banne der Sozialdemokratie zu entreißen, dafür
bürgt der heftige Widerstand, den svzialdemokratische Führer der Begründung
von Wohlfahrtseinrichtungen stets eutgegeusetzeu. Umsomehr ist es nicht nur
eine Pflicht der Arbeitgeber, sondern der Gesellschaft überhaupt, die sozialen
Bestrebungen, die das Los der Arbeiter zu verbessern suchen, aufs that¬
kräftigste zu unterstützen. Alle Maßnahmen aber, die die Arbciterwohlfahrts-
pflege im allgemeinen, wie die Wvhnnugsfürsorge im besondern betreffen,
müssen zweckmäßig und so beschaffen sein, daß den Arbeitern keinerlei Grund
zu Mißtrauen gegeben ist. Gelingt es, einen, wenn auch zunächst kleinen
Stamm zufriedener Arbeiter in den Städten heranzubilden, dann wird sich
auch mit Erfolg zum Nutzen der arbeitenden Gesellschaftsklassen und zur Be¬
festigung des sozialen Friedens weiterarbeiten lassen.

Florenz und die Kirche

HMiö'K?^?WK,lc» n

n den Betrachtungen über das mittelalterliche Sektenwesen (Heft 18
n. 19) wnrde auch das Verhältnis der römischen Kirche zur bürger¬
lichen Gewalt gestreift. Dieses Verhältnis in seinen Wandlungen
für die Zeit zwischen der Völkerwanderung und der Reformation
darzustellen, wäre eine höchst lohnende Aufgabe, deren Lösnng

freilich das ganze Leben eines tüchtigen Forschers und Darstellers in Anspruch
nehmen würde. Denn in jedem der Mittel- und westeuropäischen Staaten
stand der König anders zur Klerisei, und wie verschieden war schon allein
in Deutschland die Kirchenpolitik der verschiednenHerrscherhäuser! Und obwohl
Giesebrecht diesen letzteren Punkt für die erste Hälfte des Mittelalters hin¬
länglich klar gemacht hat, wie wenig sind seine Ergebnisse bis jetzt im
gebildeten Publikum bekannt geworden! In besondrer Weise war die grund¬
besitzende Aristokratie, die ohne das kirchliche Pfründenwesen gar nicht gedacht
werden kann, mit der Hierarchie verflochten. Uud wieder anders standen die
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Städte zu Rom. Es versteht sich, daß fast jede blühende Bürgergemeinde
einen Herd kirchlicher Opposition bildete. In der Mark Brandenburg waren
die Stadtbürger schon 200 Jahre vor der Reformation gute Protestanten.
Am 16. Angust 1325 verbrannten die Berliner den Propst Nikolaus
von Bernau, der gekommen war, um das Volk gegen den um seines
Vaters, Ludwigs des Baiern willen exkommuuizirten Markgrafen Lndwig
aufzuhetzen; die Frankfurter aber, die wegen ihrer Treue gegen den ge-
uauuteu Fürsteu ebenfalls dem Kirchenbanne verfallen waren, entbehrten
28 Jahre lang des Messelesens, der Tanfe, der kirchlichen Traumig und
alles sonstigen Priestersegens mit gelassenem Mnte, und verhöhnten, als die
Priesterschaft wieder einzog, deren Amtsverrichtungen als Possen. Die italienischen
Städte waren nicht weniger freien Geistes, doch hielten bei ihnen politische,
ästhetische und Gemütsrücksichteu der Freigeisterei das Gleichgewicht. Kennten
wir ein städtisches Gemeinwesen, in dem nicht nur alle geistigen Strömungen
der Zeit lebhaften Wiederhall gefunden hätten, sondern das auch selbst der
Ausgangspunkt für viele gewesen wäre, uud das zugleich durch Urkunden und
Berichte von Zeitgenossen über jeden Abschnitt seiner inneren Geschichte Aus¬
kunft zu gebeu vermöchte, so würden wir zwar das hier gewonnene Bild
nicht ohne weiteres verallgemeinern dürfen, aber es würde uns doch ziemlich
tief in die religiöse Denknngsart des Mittelalters und in seine kirchenpolitischen
Zustande blicken lassen. Wir kennen mm wirklich eine solche Stadt. Es ist
Florenz. Diese Stadt hat zugleich den Vorzug, daß sie vollkommener
als irgend eine andre ganz Italien vertritt. Denn, sagt Perrens in seiner
Ilistoirv Ü0 Vlorenos, was giebt es, das griechischer als Athen, französischer
als Paris und italienischer als Florenz wäre? Dem Verfasser des nach¬
folgenden Versuchs stehen freilich von dem vorhandnen reichen Stoff nnr
einige Bruchstücke zur Verfügung, aber diese Bruchstücke werde» genügen, zn
zeigen, was sich ans der Sache wohl machen ließe, wenn einer alles Nötige
beisammen hätte. Etwa die Hälfte des Materials ist dem oben angeführten
Werke, die andre Hälfte teils andern Darstellnugen, teils unmittelbar den
Quellen entnommen.

1

Der erste Konflikt der florentinischen Bürgerschaft mit den Kirchen-
gewaltigen entsprang weder der Aufklärung noch irgend einem weltlichen
Interesse, sondern der einfältigsten und aufrichtigsten Frömmigkeit. Im
Jahre 1063 oktrovirte ihr Heinrich IV. einen Priester ans Pavia, namens
Pietro Mezzabarba, als Bischof. Bekanntlich sahen damals alle Frommen
den Kampf gegen die Simonie (und die Priesterehe) für ihre Lebensaufgabe
au; war doch kein geringerer als Kaiser Heinrich 111., der allgewaltige

omnm s^>c!8!i,r m-ck, schreibt ein Reimchronist — mit seinein unwiderstehlichen
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Beispiel vorangegangen. Johannes Gnalbert, der von seinem romantischen
Vallombrvsa aus die Welt- und Kirchenhändel im Ange behielt, säumte
nicht, den neuen Bischof der Simonie anzuklagen: der alte Mezzabarba, des
Bischofs Vater, gefragt, wie viel ihn die Ernennung seines Sohnes koste,
habe eingestanden, das; er dem Kaiser 3000 Livres verehrt habe. Andre
Mönche schlössen sich den Vallombrvsanern an. Aber ehe mau öffentlich auf¬
trat, wollte mau sich vorher der Billigung des Orakels von Florenz versichern.
Das war der greise Eremit Theuzon, einer von der Sorte, die Peter Damian
mit den Worten charakterisirt: „Stadteinsiedler, Eremiten des Marktes, Mönche
ohne Regel, Menschen, die in der MaSke des Ordenskleides die Herrschaft
über das Volk erstreben." Theuzon hätte nicht er selber sein müssen, wen»
ihm diese Simoniegeschichte nicht ein gcfnndner Handel gewesen wäre. Natürlich!
sagte er dem Gnalbert; du mußt öffentlich verkündigen, daß niemand von
diesem simonistischen Bischöfe die Sakramente empfangen dürfe. Das ließ sich
Gnalbert uicht zweimal sagen. Sofort liefen er und seine Mönche in den
Straßen hernm und riefen: Mezzabarba könne weder das Chrisma noch
Priester giltig weihen; die von ihm sakrilegisch geweihten seien keine Priester,
dürften weder Messe lesen noch könnten sie die Sakramente giltig spenden.
Da dem gemeinen Volke Theuzon als unfehlbares Orakel galt, Gnalbert
aber bei den Vornehmen in hohem Ansehen stand, so war der Skandal fertig.
Den Bischof hielten seine Kollegen nnd der Markgraf (es war Gottfried, der
Stiefvater Mathildens). In gewaltthätiger Zeit findet man die gewaltthätige
Lösung solcher Spauuungen immer am einfachsten. Mezzabarba machte den
Anfang. Er ließ die Psalmodirenden Mönche von San Salvatvre überfallen,
die einen umbringen, die andern mißhandeln, ihr Kloster plündern und
anzünden. Das hatte gerade noch gefehlt, um die gauze Bevölkerung auf
die Seite der Mönche zu treiben. Gegen die Streitmacht des Markgrafen
richteten die Bürger zwar nichts aus, aber Florenz blieb im Kriegszustande.

Wir übergehen die Verhandlungen mit der Kurie; der Markgraf eilte
nach Rom, um die Verurteilung der Mönche durchzusetzen. Das Herz des
Papstes, des Hildebrandianers Alexander II., war auf Seiten der Mönche,
aber er hatte Rücksicht zu nehmen ans die zahlreichen Prälaten, die in
Mezzabarbns Sache ihre eigne sahen. Das römische Konzil entschied: ein
Grund zur Absetzung Mezzabnrbas liege uicht vor; die Mouche sollten hübsch
in ihreu Klöstern bleiben nnd ihre Ratschläge so lange für sich behalten, bis
sie von zustündiger Seite darum angegangen würden. Der Markgraf Gottfried,
der dieses Dekret zurückbrachte, machte es selbst bekannt nnd drohte, er würde
alle Mönche, die nicht nugeublicklich hinter ihren Klostermanern verschwänden,
ohne prozessualische Weitläufigkeiten aufhängen lassen. Ein paar Mönche,
die vor dein anbefohlenen Verschwinden geschwind noch das Volk aufgereizt
hatten, wurden aus einem Oratorium herausgeholt nud in Ketten vor den
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Richterstuhl des Markgrafen geschleppt. Nun aber ging der Lärm erst los.
Heulend wälzte sich die Menge im Strcißenkvt; die Weiber rannten mit
fliegenden Haaren und ihre Brüste zerschlagend hernm und schrieen: „Christus,
man verjagt dich! Simon der Magier läßt dich nicht bei uns wohnen!"
Die Männer erklärten, sie würden ihre Stadt eher anzünden als der Ketzerei
verfallen lassen. Die von den Mönchen angebotene, vom Konzil verbotene
Feuerprobe wurde durchgesetzt. Nach 48stündiger Vorbereitung durch Gebet
und Fasten strömte am 12. Februar 1068 das Volk nach San Snlvatore.
Bor dessen Pforte waren zwei Holzstöße aufgeschichtet, zwischen denen ein
schmaler Gang hiudnrchführte; diesen sollte einer der Mönche durchschreiten.
Der unansehnlichste der Brüderschaft, der sonst dazn verwendet wurde, die
Kühe und Esel des Klosters zu hüten, ward für die Ehre auserkoren.
Langsamen Schrittes wandelte er zwischen den brennenden Scheiterhaufen
hindurch. Unterwegs — es scheint ein ungewöhnlich zivilisirter Mönch
gewesen zu sei» — verlor er sein Taschentuch; er kehrte in die Flammen
zurück nnd brachte auch dieses unversehrt heraus (was, wenn die Holzstöße
gerade erst zu brennen angefangen hatten, weder eine Heldenthat noch ein
Wunder war). Die Stadtobrigkeit berichtete an den Papst. Man bitte um
Entschuldigung wegen des Ungehorsams, aber Gott habe doch jetzt selbst
entschieden. Die Obrigkeit habe unmöglich den Vvrwurf der Häresie, mit
dem das Bvlk sie habe brandmarken wollen, auf sich sitzen lassen können.
Nachdem unn Simon Petrus verherrlicht und Simvu Magus in den Kot
niedergeschmettert worden sei, möge der Bater der Gläubigen uicht säumen,
die Florentiner mit der Kirche wieder anszusöhnen. Wie gern mag er sich
für überwunden erklärt haben!

Perrens mißt diesem Vorgange, wie es scheint mit Recht, große Bedeutung
bei. Die Florentiner hatten ihren Willen gegen den Markgrafen und den
Bischof, gegen Papst und Kaiser durchgesetztuud Ware» so innegeworden, daß
sie wohl ein selbständiges Gemeinwesen zn sein vermöchten; vielleicht darf man
die Republik von dein Tage jeuer Feuerprobe an datiren. Namentlich das
gemeine Volk aber hatte die Erfahrung gewonnen, wie viel sich mit Tobe»
nnd Lärmen ausrichten lasse, und wie oft hat es seitdem zn andern Zwecken
von diesem Mittel Gebranch gemacht!

2

Ju der großen häretischen Bewegung des zwölften und dreizehnten Jahr¬
hunderts spielte Florenz eine hervorragende Rolle. Im Jahre 1194 verfolgte ein
Bischof von Worms als Legat Heinrichs VI. die Katharer Oberitaliens. Die
von Prato kamen nach Florenz und fanden hinter dessen Mauern sichern
Schutz. Der flvreutiuische, dem attischen so nahe verwandte Geist ist selbständig,
beweglich, fein und scharf, dabei lebensfroh nnd anmntig, zugleich aber auch

Gnnizl'vte» II 18!»I 'V!



414 Florenz und die Kirche

Praktischer Thätigkeit zugewandt. Er eignet sich schlechterdings nicht zur
Stütze irgend einer Orthodoxie und fühlt sich von vornherein Leuten, die
allerlei Hypothesen aufstellen, um so verwandter, je schärfer darin die Oppo¬
sition gegeu das Herkömmliche zu Tage tritt. Aber orientalische Ungeheuerlich¬
keiten und düstere Tenfelsphantasicn mußten nicht allein der natürlichen
Heiterkeit der TvSkaner widerstreben, sondern mich jener nüchternen Ver¬
ständigkeit und jenem Bedürfnisse nach Ebenmaß,, die nicht minder hervorragende
Eigenschaften eben desselben attisch-floreutiuischeu Geistes sind. Die Florentiner
nahmen daher zwar in Masse patarenische Lehrmeinuugeu au, siebten sie aber,
um mit Perrens zn reden, für ihren Privatgebrauch durch; das Phantastische
schieden sie aus und behielten nur das sozusagen bürgerliche Element,
d. h. die Wertschätzung der lmrgcrlichcn Tüchtigkeit nnd die Gleichgiltigkeit
gegen daS Kirchliche. „Steht denn irgendwo im Neueu Testament zu lesen
— heißt es in einer Predigt gegen die Patarener —, „daß die Apostel ans die
Jahrmärkte gezogen wären und Geld zusammengescharrt hätten, wie ihr thut?"
Wir werden nns also die florentinischen Patarener als einen Menschenschlag
von der Art der Reformirten zudenken haben, nnr natürlich ohne puritanische
Färbung, die nicht nach Toskana gepaßt hätte. Es waren tüchtige Gesellen,
die uuermüdlich schafften nud täglich reicher wurdeu. Almvsengeben und
Betteln war bei ihnen verpönt; wer ihrer Gemeinschaft beitrat, kam. rasch
zn Vermögen. Das Ware» gerade die richtigen Leute für dieses Gemeinwesen.
Denn Florenz war, wie Trvllope sich ausdrückt, ein Nieueustvck ohue Drohne»;
(der Titel seines Werkes: ^ ln»t,ory ot tlio vcnnmon >voo,M nf Vloronoo ist
bezeichnend für den Engländer). Der Müßiggang war verachtet; wer bürgerliche
Rechte ausüben wollte, mußte sich in eine Zunft aufnehme» lassen und ein
Gewerbe betreibe», mochte er auch der Sprößling eines alten Grafeugeschlechts
nnd Besitzer großer Reichtümer seiu.

Mau kann sich denken, welches Ärgernis das Gedeihen der Ketzerei i»
einer so wichtigen und uoch dazu gnelfischen Stadt für die Kurie uud für
die Frommen sein mußte. Dominikus uud Franzisluö, die Stifter der beiden
großen Vettelvrden, bemühten sich persönlich, richtete» aber bei dem weltlich
gesinnten und schon aufgeklärten Völkchen uichts aus. Der Aufrichtung eines
Inqnisitivnstribnnals setzte die auf ihre Unabhängigkeit eifersüchtige Gemeinde
den zähesteu Widerstand entgegen. Endlich gelang es dein Papste Gregor IX.,
ihnen einen Inquisitor aufzuhalsen und sie zur Einfügung eines Statuts
clo lmsreUeis äiüÄg.»(ll8 ot lmnisnäis (sie!) in ihre Gesetzsammluug zu
bewegen. Aber der Inquisitor mußte sich drei Jahre lang darauf beschränken,
dem Podestu. hie und da eiueu Ketzer zu denunziren; selbst Gericht abzuhalten,
das wurde ihm erst möglich, nachdem er dem Volke einzureden verstanden
hatte, die Ketzer wollten die Kirche Santa Maria Novella anzünden. Er
verurteilte eine Anzahl von ihnen znm Scheiterhanfen nnd ließ sie einkerkern,
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aber mächtige Gönner befreiten sie; dvch eben diese Gönnerschaft war das
Unglück der Patarener.

Die Gönner waren nämlich ghibellinische „Magnaten," deren LebenS-
grnndsätze inr schroffsten Gegensatz zu den bürgerlichen Gewohnheiten der
Florentiner standen. Sie führten ein Lnst- »nd Lasterleben, worin der
fromme Billani wie der große Dante, obwohl selbst Ghibelline, die wieder-
erstandne Lehre und Gesinnung Epiknrs sehen, lind schon als Magnaten,
d. h. als feudale Grundherren, waren sie den Bürgern verhaßt; die Bürger
sind später iu dem Kampf gegen den Fendalismns schließlich Sieger geblieben,
haben die Barone, meist Sprößlinge dentscher Geschlechter, zuerst durch Auf¬
hebung der Leibeigenschaft nm ihre Arbeiter, dann um ihren Grundbesitz
gebracht und sie gezwungen, sich im Bürgerstande zu verlieren. Damals
waren die Feudalherren, nn ihrer Spitze Barone di Barvni und Ugueeioue
de' Cavaleanti, im Gebiete von Florenz noch mächtig. Sie sahen im Kaiser
Friedrich II. ihre Stütze, waren daher geschwvrne Feinde des Papstes und
begünstigten die Ketzer, was im ganzeu nördlichen Italien, im Gebiete der
Städterepublikeu, natürlicherweise auch der Kaiser selbst that. Iu ToSkaua
waren die Patarener wohl vrganisirt. Ihr Bischof, seit 1212 Filippo
Paternvn, residirte zn Florenz, nnd seine Prediger durchzogen das Land. In
den Häusern der Cipriaui hielt er seineu Gottesdienst. (Die Mitglieder seder
Sippe pflegten ihre Häuser um das Haus des Familienoberhauptes herum
zu baueu, daher oft von deu Häusern oder Türinen der Dvnati, Buvndel-
monti u. s. w. die Rede ist; jede solche Hänsergruppe bildete eine Festung
oder konnte doch leicht in eine verwandelt werden).

So brachten die sich kreuzenden Interessen eine merkwürdige Partei-
grnppirnng zu Wege. Die Feudalherren, die weder den Patnrenern noch dein
absolutistischen Kaiser gesinnnngsverwandt waren, wnrdeu Bundesgenossen
und Führer der toskauischen GlMellinenpartei. Die freisinnigen Bürger da¬
gegen verbündeten sich mit dein Papste oder, wie man damals sagte, mit
der Kirche nnd ruhten nicht eher, als bis die Ghibellinen in Tostana
ausgerottet und alle Städte guelfisch geworden waren. Nur Pisa blieb
ghibellinisch, weil es sich der aufstrebenden Nebenbuhlerin Florenz gegenüber
ans niemand mehr zu stützen vermochte als auf deu Kaiser; nachdem des
Kaisertums Macht gebrochen war, unterlag es den Florentinern nnd sank zur
Provinzstadt herab. Das war 1l>0 Jahre später. Unter Friedrich II. also
entschied sich das Bürgertnm Tusziens und der Nomagna, wie hundert Jahre
vorher das der Lombardei, zur Rettung seiuer Selbständigkeit für die Kirche,
obwohl in ihm keine Spur klerikaler Gesinnung vorhanden war. In Siena
wurden um dieselbe Zeit mehrere Geistliche enthauptet, und iu Parma ver¬
scharrte man die Leichen solcher im Dünger, die auf dein Sterbebette Rene
bekundet hatten über ihre Opposition gegen kirchliche Porschriften.
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Aber man begreift, das; es trotzdem bei der oben dargelegten Partei-
grnppirnng einem geschickte» Agitator nicht schwer fallen konnte, das Volk
gegen die Patarener im Harnisch zu bringen, deren Häupter ans den Schlössern
der Magnaten weilten, und zn deren Schlitz diese bewaffnete Banern in ihre
Stadtfestungen legten. Einen solchen Demagogen fand der Papst endlich in
jenein Pietro di Verona, der nnter dem Namen Petrus Martyr auch in
nnheiligen Kreisen berühmt geworden ist dnrch ein Gemälde Tizians, das
vor etwa fünfzehn Jahren, wenn wir uns recht erinnern, die Flammen zerstört
haben. Petrus organisirte die Gegner der Magnaten als eine bewaffnete
Brüderschaft der Capitani di Santa Maria und teilte sie in 12 Kompagnien.
Die Entscheidung dnrch Waffengewalt konnte nun nicht ausbleiben. Da die
Berichte über diese Begebenheiten vorzugsweise von Geistlichen uud Mönchen
stammen, so versteht fichs von selbst, daß die Patarener als die Angreifer
erscheinen. An ihrer Spitze stand im Jahre 1244 kein geringerer als der
Pvdestü, dieses Jahres, Paee di Pesannola ans Bergamo, ein aufrichtiger
Ghibelliue. Am 24. August kam es zum Straßenknmpf. Im entscheidenden
Augenblickübergab Peter die Marienritterfahne einem Rossi, der, einein katholisch
gebliebnen Zweige der Baroni entsprossen, vom Familienhasz entflammt den
Poute Veechio stürmte und ein Blutbad anrichtete. Die Sieger hielten
strenges Gericht; wer von deu überlebeuden Patareuern nicht in Santa Maria
Novella das Glanbeusbekeuutnis ablegte nnd sich eiu rotes Krenz auf die
rechte Schulter befestigen ließ, wurde verbrannt. Die Männer, die deu
Petrus kurz darauf in der Nähe von Como erschlugen, sollen Flvreutiuer
Flüchtlinge gewesen sein. Florenz wartete nicht auf die Heiligsprechung des
Eiferers, sondern setzte ihm Denkmäler an den beiden Punkten, Um die
Schlacht am heftigsten getobt hatte, und die mächtige Wolleuzuuft schmückte
ihren Palast (Or San Michele) mit seinem Bildnis. Ist es einerseits gewiß,
obwohl von den geistlichen Berichterstattern nnr einer es andeutet, daß das
Bündnis der Patarener mit den ghibellinischen Magnaten sttr die Partei¬
nahme der Bürger den Ausschlag gegeben hat, so braucht diese Parteinahme
deswegen noch nicht als religiöse Henchelei ausgelegt zu werden. Der Mensch
handelt fast niemals aus einem einzigen ganz ungemischten Beweggründe.
Anch die gvttesfürchtigsteu Personen lassen eine sich darbietende Gelegenheit
zu irgend einer Art augenehmem Götzen- oder Teufelsdienst nicht geru nnge-
nützt, uud auch die frechstem Atheisten stecken wenigstens im Herzenskämmerlein
ttnserm Herrgott hie nnd da ein Lichtlein auf. Ju Italien znmal soll es
bis auf deu heutigen Tag Freigeister geben, die unter den Kleidern allerlei
Amulette zu Ehren Marias nnd andrer Heiligen tragen. Läßt sich das Volk,
noch dazu eiu so eindrucksfähiges Volk wie das florentinische, zu jeder Art
Schwärmerei leicht hinreißen, so ist nicht abzusehen, warum die Leutchen nicht
in einem Augenblicke, wo die Kirche ihre» llnabhängigkeitsbestrebnngen zu
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Hilfe kam, einem schv'ärmerischeu Prediger mit liugeheiichelter Aiidacht aiigehört
uud von dein religiösen Aufschwung einen nachhaltigen Eindruck davongetragen
haben sollten. Die Marienritter verwandelten sich in eine Wvhlthcitigkeits-
gesellschaft und übernahmen die Verwaltnng mehrerer Hospize. Aber der
Potkscharakter blieb unverändert, weder Bigotterie noch orthodoxer Eifer
konnten sich einnisten. Der Name Pntarener galt so wenig als ein Schimpf,
das; knrz nach diesen Geschichten ein gewisser Gnido, der zu einem ehrenvolle»
Amte berufen ward, sich bei Ausfertigung einer Urkunde als „Sohn des
PatarenerS" unterschrieb. Und wenn während des Streites ein Inquisitor
geklagt hatte, daß sie sich aus Bannflüchen nichts machten, sie wie Wasser
hinunterschluckten ^nmlödwUonLiu IiilivnkvL rck luiunni), so werden wir sie in
der spätern Zeit uoch gleichgiltiger finden.

3

Außer den politischen gab es noch andre Rücksichten, die Florenz mit
der Kurie verknüpften. Florentinische Bankiers besorgten deren Geldgeschäfte.
Diese Herren hatten Kommanditeu in allen Ländern. In diesen sammelten
sich die Goldbächlein, die man unter allerlei Namen und Vorwänden der
Frömmigkeit, dein Aberglauben oder den in verzwickte Nechtshändel verwickelten
zn entlocken wußte, und nicht ohne in den Wechselstuben einen gediegnen
Niederschlag zurückzulassen, ergossen sie sich von da ans in das unergründliche
Meer der apostolischen Schatzkammer. Anch bedürfte man oft der diploma¬
tischen Knnst Roms zur Wiederherstellung des Friedens. Wnrden die Balge¬
reien der Parteien in den Straßen, das Hänsereinreißen, das Vreuueu und
Sengen, die Bannungeu uud die Augriffe zurückkehrender kmnÄit,i aus die Stadt
einmal so arg, daß das Gewerbe darunter litt, oder der Riß in einzelnen vor¬
nehmen Familien, die gespalten waren, gar zu schmerzlich empfunden wurde,
so bat man um einen Kardinal. An dessen feierlichem. Einzüge mußten sich
natürlich beide Parteien beteiligen. Das war schon eiue Annäherung, wenn
dabei anch noch wütende und giftige Blicke hin und herflvgen. Dann ver¬
anstaltete der Friedensstifter ein Parlament auf dem Hnnptplatz vor dem Bolks-
palaste und sprach stundenlang gar schön und rührend nnd hie und da ein
Thränlein abwischend, wie daß Gott der Herr nicht Gnelfen und Ghibellinen,
nicht Schwarze und Weiße, sondern nur Menschen geschaffen habe, die alle
unter einander Brüder seien, nnd daß Christus für alle gestorben sei nnd mit
seinein Blute alle Feiudschaften ausgelöscht habe, nnd daß niemand au Christo
teil haben könne, der seinem Bruder nicht verzeihe, und daß jn, seitdem der
böse Friedrich tot sei, die Parteinamen eigentlich gar keinen Sinn mehr hätten.
Ströme von Thränen flössen während der Nede, und war der Redner fertig,
dann fielen die närrischen Känze einander um deu Hals und küßten sich „ans
den Mnnd," uud ehe die Svuue znr Rüste ging, legte der Kardinal die Hände
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von ei»em Dutzend Mägdlein ans der Partei der Schwarzen in die Hände von
weißen Jünglingen und die Hände vvn ebenso vielen weißen Mägdlein in die
von schwarzen Jüugliugen, und drei Tage lang wurde Hochzeit gefeiert uud
der ewige Friede gepriesen, der dann wohl auch vier oder sechs Wochen anhielt.

Aber wie freundschaftlich die Beziehungen der Welfenstadt zum Papste
auch waren, so weit ging die Freundschaft nicht, daß die Florentiner ihre
bürgerlichen Rechte klerikalen Ansprüchen geopfert hätten. Gar nicht lange
»ach dein Friedeuswerke des Kardinals Latinv, der die Sache ganz besonders
gründlich besorgt hatte, im Jahre 1285, beschäftigten sich die Behörden und
Natskörperschnften mit Maßregeln gegen anmaßende und widersetzliche Kleriker.
Perrens hat im Anhange des zweiten Bandes Auszüge aus den Sitzuugs-
prvtotolleu zusammengestellt. Den Anlaß scheint eine Missethat eines stellen¬
losen Klerikers gegeben zu haben. Was es für eine war, ist aus dem, was
Perrens abgedruckt hat, ebenso wenig zu ersehen, als welches Ende der Streit
genommen hat; doch der Gegenstand des Streites ist ja auch gar nicht das
Interessante, sondern die Art uud Weise, wie eine dem Papste befreundete und
benachbarte Stadt damals solche Diuge behandelte, und der Ton, in dem eS
geschah. Deshalb teilen nur ein Paar Sätze aus jenen Akteü mit.

Am 28. August des genannten Jahres wird in einer Sitzung der Signoria
beantragt, daß dem Unfug der Llm'ioi ü'otitii (das lle,tit.iu8 darf hier wohl
mit vagabuudirend übersetzt werden) gesteuert werden solle. Ein solcher hat
ein Verbrechen begaugeu uud schützt das MvilvFiuiu tori vor, um sich der
Bestrafung zu eutzieheu. Die einen raten zu Verhandlungen mit dem Bischof,
andre wollen die Gesetze rücksichtslos walten lassen. Man beschließt, die Sache
einer Kommission von Rechtskundigen zn übergebe». Am 30. August halten
diese Rechtskundigen mit den <ü-rpiwäini, d. h. den Obermeistern der zwölf
größern Zünfte, eine Sitzung ab. Brunetto Lcitini (der Lehrer Dantes, den
dieser bei aller Ehrfurcht vor seiner Wissenschaft in den Höllenkreis der
Päderasten versetzt) meint, die Stadtbehörden sollten im Einvernehme» mit
Bischvs uud Kapitel ei» neues Gesetz mache»; gehe die Klerisei auf diesen
Vorschlag nicht ein, so solle die städtische Obrigkeit aus eigner Machtvoll-
kommeuheit de» Satz missprechen, daß Personen, die keine Abgaben zahlen,
rechtlos seien. Johannes von Brodajv will, daß alle Privilegien der Kleriker
aufgehoben werden sollen; dem Pvdestü und seinen Beamten möge man im
voraus Indemnität zusichern für alles, waS sie gegen die Geistlichen uuter-
uehmeu würde». Audre schlagen andres vor. Man beschließt, den Pvdestü,
den Capitauo und die Prioren aufzufordern, daß sie unter Zuziehung vvn
viernndzwanzig Sachverständigen, wovon sechs Nichter und sechs Notare sein
sollen, die Nugelegeuheit regeln. Die Sachverstäudigenkomunssion tritt noch
an demselben Tage zusammen n»d setzt eine Snbkommission ein zur Aus¬
arbeitung eines neuen Statuts. (Die Gesetze der Städterepnblike» wurden
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Statuten genannt.) Am 4. September werden die Ratskörperschaften (für
gewöhnlich gab es zwei, kleine und zwei große) befragt; sie sind fast ein¬
stimmig für Anfhebnng aller Privilegien der Kleriker. Das neue Statut wird
fertig gemacht, der Klerus aber will deswegen einen Prozeß gegen die Stadt
anstrengen. Eine gemischte Versammlnng (d. h. Prioren, Sachverständige nnd
Gemeinderäte) verhandelt darüber am 19. September. Unter den Anträgen
der Versammelten ist der des Dino Compagni der schärfste. (Das ist der
wirkliche Dino Compagni; der berühmte Geschichtschreiber, der sich hinter
diesen Namen versteckt hat, war, wie Scheffer-Boichhorst nachgewiesen hat, ein
genialer Fälscher ans der Zeit der Spätrenaissanee.) Er beantragt: Wenn
die Kleriker nicht binnen drei Tagen die Klage zurückziehen, so soll man sie
aus ihren Häusern verjagen, sie an der Bestelln»«, ihrer Felder verhindern
nnd für vogelfrei erklären. Mau beschließt, ein Parlament (eine Volks¬
versammlung) zu halte», „aber ohne daß die Lüden geschlossen werden." Das
Parlament entscheidet, es solle eine Kommission zur Schlichtung der Sache
eingesetzt werden, und für die Beamten, die sich bei der Geschichte die Ex¬
kommunikation zuziehen würden, sollten die Lossprechnngsgebnhren aus der
Staatskasse bezahlt werden. Ans deu weiter» Berichten ist »ur »och zu er¬
sehe», daß ma» eine Gesandtschaft nu deu Papst geschickt hat.

I» deu neunziger Jahren wurde eine ganze Reihe von Gesetzen gegen
den Klerus erlasseu. In allen Stücken wurden sie dem bürgerlichen Recht
unterworfen, nnd ausdrücklich wurde bemerkt, daß die über einen Nichter ver¬
hängte Exkommunikation keinen Nechtsgrnnd abgebe, die Giltigkeit seines
Spruches auzuzweifelu. Das alles that aber weder der Frömmigkeit noch dem
guten Einvernehmen mit dein Papst Eintrag. Die erstere entfaltete sich nufs
gläuzeudste in Kirchenbanten und milden Stiftungen; die Zünfte wetteiferte»
in der Übernahme freiwilliger Leistungen beim Banen nnd Ausschmücken von
Gotteshäusern. Zum Neubau des Domes wurde 12Utt der Gruud gelegt;
die Wvlleiizuuft übernahm die Werkmeisterschaft. Die heilige Reparata, die
frühere Patronin, schien nicht mehr vornehm geuug, das reiche und stolze
Gemeiuwesen im Himmel zu repräsentiren. Man wählte die heilige Juugfrau
und legte der ueueu Schützerin deu schönkliugendeu Namen Santa Maria
del Fivre bei. Was übrigens den Kirchenbesuch nnd die Pilgcrschaften an¬
langt, so wechselte das quecksilbrige Völklein seine Lieblingsandachtsstätten
und verschiede« bcuamsteu Madonnen so oft wie seine Kleidermoden lind seine
Staatsverfassungen, d. h. wenigstens viermal im Jahre; die Gottlosen spotteten,
und die ernsten Geister ärgerten sich darüber. Daß die zahlreichen und groß¬
artigen Kirchenbauteil nicht lediglich der Frömmigkeit entsprangen, daß es vor¬
zugsweise der Vürgerstvlz, der bürgerliche Gemeinsiiin, der Kuusttrieb uud die
Freude am Schönen Ware», die sich in solchen Schöpfungen bethätigten, braucht
kaum besonders bemerkt zn werden. Was aber die Frenndschaft mit dein
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Papst anlangt, so versteht es sich von selbst, das; die Florentiner Anno 130l>
beim großen Jubiläum unter deu ersten mit dabei waren. Der edle und
fromme Villani brachte, bewegt vou dem Eindruck, den das Vvlkergewnhl am
Mittelpunkte der Christenheit ans ihn gemacht hatte, die Idee zu seinem
Geschichtswerke mit heim, andre mögen Guter vorgezogen haben, die, wie Hase
schön bemerkt, von deu Motte» nicht gefressen werden. (Papiergeld gab es
ja damals noch nicht.) Waren doch am Paulsaltare der Peterskirche Tag
und Nacht zwei mit Rechen ausgerüstete Kleriker aufgestellt, die das dort
geopferte Geld in Behälter zn schieben hatten. Die Florentiner schickten drei¬
zehn Gesandte mit einem Gefolge von fünfzig Rittern »ud auderm Troß. Die
dreizehn Herren stellten in glänzenden Kostümen dreizehn. Mächte dar, die sich
dem Papste als dein Oberherrn des Weltalls zn Füße» warfeu. Die letzte
der Mächte war Florenz, dargestellt von Palln Strvzzi. „Welch eine Stadt!"
rief Bonifaz VIII., als der prachtvolle Maskenzug au ihm vorbeizog. Er
wiederholte diesen Ansruf dreimal. Da niemand ein Wort sprach, schrie der
hitzige Mann seine Höflinge an: „Wenn ihr nicht antwortet, werde ich euch
alle einsperren lassen!" Da sagte einer der Kardinäle: „Gnädiger Herr, Florenz
ist eine gnte Stadt!" Worauf der Papst: „Was sagst du, garstiger Spanier,
eine gnte Stadt? Die vortrefflichste oller Städte ist sie! Die »ns speisen,
die nnsern Hof verwalte», sind sie nicht sämtlich Florentiner? Sie sind wahr¬
haftig das fünfte Element des Weltalls!"

4

Mit der Übersiedluug der Päpste nach Avignon war die ehrenvolle Rolle
zu Ende, die die Päpste als Vorkämpfer der Unabhängigkeit Italiens nud
Beschützer der städtische» Verfassungen gespielt hatten. Durch sein Bündnis
mit Heinrich VII. wnrde Papst Klemens V. in den Augen der Florentiner
ein Ghibelline. Weder durch dieses Bündnis ließen sie sich irre mache», noch
durch das Ge»ie Dautes, der mit Feuereifer des Kaisers Sache empfahl. Die
Geldwechsler, Tuchmacher, Steinmetzen, Goldschmiede nnd Schnster des geist¬
vollen Gemeinwesens sahen klarer und richtiger, was ihnen znm Heile diente
nnd was Gott großes mit ihnen vorhatte, als der gelehrte Dichter nnd
Prophet. Wäre Florenz eine Provinzialstadt in einem büreaukratisch regierten
Großstaate geworden — man sieht aus deu Regiernngshandlnngen Heinrichs
deutlich, wie sehr er sich Friedrich II. zum Vorbilde genommen hatte — so
würden die Florentiner dumme Spießbürger geworden sein, anstatt die reiche
Kulturblüte der Nenaissanee zu erzengen. Sie selbst also nahmen fortan des
Papstes Stelle ein; sie wnrden die Führer Italiens im Kampfe für seine
nationale Unabhängigkeit, um sie scharten sich olle Städte, die ihre mnnizipale
Unabhängigkeit im Kampfe mit kleinen nud großen Tyrannen noch gewahrt
hatten.
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Den dreijährigen Kampf der kleinen Republik gegen den mit dem Papste
verbündeten Kaiser zn erzählen ist hier nicht der Ort. Nnr eine Episvde
wollen wir erwähnen. Im Sommer 1311 schickte Heinrich seinen getreuen
Freund, den Bischof Nikolaus von Vutriut nnd den päpstlichen Notar Pandvlfö
di Savelli mit päpstlichen nnd kaiserlichen Vollmachten ausgerüstet nach Tuszieu,
die dortigen Gemeinden für ihn in Pflicht zn nehmen. Es erging ihnen überall
nicht besonders gilt, am schlimmsten aber in Florenz, wie in dem Berichte des
Nikolaus gar ergötzlich zu lesen ist; oder vielmehr bei Florenz, denn hinein
wurden sie gar nicht gelassen. Die Signvren sprachen den Bann aus „über
den Herrn König und uns, seine Gesandten; wer uns anfallen, an Leib nnd
Leben oder an unsrer Habe schädigen wolle, der dürfe es ungestraft thun;
sicherlich hätten wir jzarter Wiuk mit dem Zaunpfahl!j viel Geld bei nns
zur Bestechung der Gnelfen und zur Besoldung der Ghibellinen." (Sie hatten
nicht mehr viel; ihre Saumtiere waren ihnen schon geraubt worden.) Die
Signoren waren noch so anständig, ihren Beschluß deu Gesandten dranßen
in der Herberge zustellen zu lassen. Der städtischen Abordnung schloß sich
außer einem tobenden Volkshaufen auch ein alter Herr aus der Familie der
Spini an, ein Oheim des Messer Pandolso, um sie vor Thätlichkeiten zu
schützen. Den Abgeordneten wollten die beiden wenigstens ihre Botschaft aus¬
richten, „aber sie wollten von nichts hören; wir zeigten unsre Briefe, sie weigerten
sich, hineinzusehen. Wir baten, wenigstens durch die Stadt ziehen zu dürfen;
sie könnten uns ja begleiten, sodaß wir mit niemand sprechen könnten. Sie
gingen aber auf nichts ein, sondern blieben dabei, wir müßten dahin zurück,
woher Nur gekommen wären." Dazn hatten sie aber schlechterdings keine Lust,
weil sie im Volognesischen, woher sie kamen, ihres Lebens noch weniger sicher
gewesen waren. Endlich wurde ein Weg ermittelt, ans dem sie ins Gebiet
der kaiserlich gesinnten Grafen Guidi befördert werden konnten.

Es ist schwer zu verstehen, wie Döllinger unter dem Hinweis auf das
Schicksal des Ceeeo d'Aseoli, der (sechs Jahre nach Dantes Tode) zu Florenz
verbrannt wurde, die Ansicht aussprechen konnte, Dante habe noch so manches
gegen die Knrie auf dem Herzen gehabt, habe es aber aus Furcht vor der
Inquisition verschwiegen. Der Papst hatte damals nicht die Macht, irgend
jemand in Italien ein Haar zu krümmen. Als Heinrich VII. die päpstlichen
Legaten ersuchte, die widerspenstigen Städte zu bannen, da erwiderten diese,
bannen könnten sie schon, aber wenn des Kaisers Schwert zu schwach sei, den
Baun zu vollstrecken, dann nütze er nichts; mehrere Städte lügen seit Jahren
im Bann und befänden sich ganz wohl dabei. Darüber, daß sie Bannsprüche
wie Wasser schluckten, hatte ja schon in der Patarenerzeit ein Inquisitor ge¬
seufzt. Jener Francesco d'Aseoli war ein unangenehmer Mensch, nebenbei auch
ein Feind Dantes, der bei astrologischen Grübeleien übergeschnappt war nnd
den Honoratioren von Florenz die alleraustößigsten Dinge weissagte, lind
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was Hütte denn Dante der Kurie noch beleidigenderes sagen sollen, als was
er schon geschrieben hatte? Unsaubere Anekdoten hätten doch nicht in die
Göttliche Komödie gepaßt, und daß er ketzerische Meinungen gehegt haben
sollte, ist nicht anzunehmen. Mit großem und heiligem Ernst bekennt er sich
zur Lehre des Thomas von Agninv. In solchen Dingen zu heucheln, lag
weder in seinem Charakter, noch in dem seiner Zeit. Die damaligen Menschen
logen zwar zn Privat- nnd Parteizwecken nicht weniger als wir heutigen, aber
wo es sich um eine Überzeugnng handelte, da ließen sie sich lieber in Stücke
hauen oder lebendig verbrennen, als daß sie durch Verschweigen oder Widerruf
dein Gegner den Triumph eines moralischen Sieges bereitet hatten; darin
waren Rechtgläubige und Ketzer wie auch später noch bis ins siebzehnte
Jahrhundert hinein Katholiken nnd Protestanten einander gleich.

Wenn Dante jemand zn furchten hatte, so war es nicht die Inquisition,
sondern seine Vaterstadt, und an diese richtete er die beleidigendsten Briefe.
Wäre er nur nicht Ghibelline gewesen, als Ketzer oder Freigeist hätte er in
ihren Mauern unangefochten wandeln können. Fehlte es doch nicht an Un-
glänbigen und Spöttern. Von seinem ältern Zeitgenossen Guido Calvaeante,
den er mich in die Hölle versetzt, pflegten, wenn er in Gedanken versuukeu auf
der Straße stehen blieb, die Leute zu sagen: er heckt wieder eiueu Beweis
gegen das Dasein Gottes aus. Ein Geistlicher hatte die Wegzehrnng dnrch
einen angeschwollenen Fluß getragen. Einige Laudleute, die am Ufer standen,
riefen ihm zn: „Dn kannst dem Herrn Christus daukeu, daß er dich gerettet
hat!" Der aber erwiderte srech: „Wenn ich ihm. nicht anders geholfen hätte,
als er mir geholfen hat, so lägen wir jetzt beide drunten." In Gesellschaften
wurde es seitdem Mode, Fragen aufzuwerfen wie die: ,,Was wäre dir wohl
bei eineiu Schiffbrnch lieber, das Johannisevangelinm (dessen Anfang als Amulet
gedient habeu mag) vder eiu Schwimmgürtel?" Man entschied sich gewöhnlich
einstimmig für den Schwimmgürtel. Ab und zn reagirte das Volk gegen
Freigeisterei und Lästerungen, auch gegen die häufige Sonntagsentheilignng;
dann entwickelte sich wieder ans einige Zeit ein großer Eifer im Kirchenbesuch
nnd in andern Andachtsübnngen. Die zahlreichen Wohlthätigkeitsbrnderschaften
bewahrten durchweg deu kirchlichen Charakter; die Volksfeste schlössen sich
zumeist den Kirchenfesten an — das Fest des Täufers Johannes, des Schutz¬
heiligen der Tauskirche, wurde als Staatsaktion begangen —, und auch wissen¬
schaftliche Bestrebungen knüpften an die Kirche an, z. B. dnrch Gründung von
Bibliotheken bei einzelnen Kirchen. Der Papst aber war, wie gesagt, Jahr¬
zehnte hindurch ohne Eiufluß; nur in Finanzgeschäften hatte man mehr als
je mit ihm zu thun.

Als dann französische und spanische Legaten die abgefallenen Städte nnd
Landschaften des Kirchenstaates wieder zn erobern begannen, gerieten die
Florentiner allmählich in offene Feindschaft gegen den Papst, lluter Gregor XI.
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kam es 1375) znur Kriege. Verdächtige Priester wurden zu Tode gemartert.
Eine neue Behörde wurde eingesetzt, die OUu äv' xroti, die Achtherren gegen
die Priester, die durch Besteuerung und Vrandschntzung des Klerus die Kriegs¬
kosten aufzubringen hatte. Eine neue Reihe vvn Gesetzen wurde gegen die
Kleriker erlassen. „In Anbetracht der abscheulichen Gewaltthaten — heißt es
in einem —, die die Verwandten der Bischöfe von Fiesole und Florenz verübt
haben, darf kein Florentiner, selbst wenn er unehelicher Geburt wäre, eines
dieser beiden Bistümer annehmen, bei Strafe, unter die Magnaten versetzt
zn werden." (Durch die Ernennung zum Magnaten ging der Bürger seiner
bürgerlichen Rechte verlustig; wollte man einen Magnaten strafen, so ernanute
man ihn znm Obermaguaten.) Wer behaupte, dieses Verbot widerstreite der
Freiheit der Kirche, der habe 1000 Gvldfioren Strafe zn zahlen. Die Leitung
des Krieges wurde einer besonders hierfür ernannten Behörde, den Acht Kriegs¬
herren (Otto äöUti g'uvriÄ) übertragen, denen die Popularität des Krieges deu
Namen der Acht Heiligen und ein in der florentinischen Geschichte beispiel¬
loses Vertrauen eintrug. Denn während mau svnst Staatsümter, die vvn
Einheimischen verwaltet wnrden, immer mir auf zwei Monate verlieh (Podefta
und Cnpitcmo, die auf eiu Jahr gewählt wurden, waren Auswärtige), ließ
das Volk die Acht Heiligen drei ganze Jahre im Amte. Sendboten der
Florentiner wiegelten fast alle Städte des Kirchenstaates ans.

Der Papst machte den kühnen Freiheitskämpfern deu Prozeß. Das Ur¬
teil wurde in der durch Gregvrovius allgemein bekannt gewordnen Bnlle ans-
gesprochen, die die Florentiner für vogelfrei erklärt; jedermann dürfe sie ihrer
Habe berauben und zu Sklaven machen, ihre Schuldner seien nicht verpflichtet,
etwas zu bezahlen. (Weniger bekannt ist, daß die 63 Jahre vorher von
Kaiser Heinrich VII. gegeu sämtliche welfifche Städte erlassenen Achtbriefe fast
denselben Wortlaut haben.) Am 31. Mürz 1370 wurde die Bulle von der Knrie
zu Avignon verlesen. Einem der Beisitzer wurde bei Beginn der Verlesung
übel, und er fiel um. Da rief Donato Barbadori, einer der Florentiner
Oratvren, dem Papste zu: „Meiu Herr, eure Hofleute fallen schon in Ohn¬
macht, ehe das ungerechte Urteil verlesen worden ist, was wird erst nachher
geschehen? Im Namen des Himmels, laßt dieses ungerechte Urteil nicht ver¬
kündigen!" Der Papst war wütend, aber Barbadori ließ sich nicht zum
Schweigen bringen, sondern redete noch längere Zeit begeistert fort. Zum
Schluß appellirte er an Christus, deu höchsten Nichter. Die Oratoren machten
einen Notar von Aviguou ausfindig, der mutig genug war, einen Protest auf-
znsetzen. Der Mann mnßte nach Florenz flüchten und erhielt dort das Bürger¬
recht. Die Florentiner waren weit entfernt davvn, sich zu beugen. Sie
brachen in Verwünschungen gegen den Papst ans, verhängten neue Straf¬
gesetze über den Klerus uud knüpften Verbindungen bis nach Polen hin an.
Dn die Priester das Interdikt beobachteten und ihre Verrichtungen einstellten,
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so wurden die Florentiner ans Opposition plötzlich fromm und füllten täglich
die Kirchen, beider wurden sie von ihrem Bundesgenossen Bernabc» Visconti
im Stiche gelassen. Dos machte sie zum Frieden geneigt. Zu ihrem Glücke
starb der Papst am 27. März Z!!78. Mit lautem Jubel und großer Illu¬
mination der Stadt wurde das freudige Ereignis gefeiert. (Mau that damals
in solchen Fällen seinen Gefühlen keinen Zwang an; unsre heutigen Anstandö-
rücksichten kannte mau nicht.) Gregors Nachfolger Urban VI., obwohl ein
Wüterich, ließ sich bereit finden, den Frieden um den Preis von 250 000 Gold¬
floren zu bewillige».

Es gab doch Mäuuer, deueu dieser Streithandel Gewissensbedcuken er¬
regte. I» die Zeit des Friedensschlnsses fiel der Aufrnhr der Wollarbeiter
(Tumultv dc' Ciompi). Ihn hat Gino Cappvui, der Eroberer Pisas und
Ahnherr des im Jahre 1876 verstorbnen Geschichtschreibers seiner Bater¬
stadt, des Marchese Gino Capponi, als Augenzeuge beschrieben. Er beginnt
die Erzählung der verübten Gewaltthaten mit dem Satze: „Um der gegen
die h. Kirche Gottes begangnen Sünde willen, damit sie nicht ungestraft bliebe,
daß nämlich die bösen Bürger von Florenz gegen die Kirche Krieg geführt
und so viele Städte und Schlösser zur Empörung gereizt, auch die Empörer
mit Geld unterstützt habe», nnd daß man die Kirchengüter verlauft und so
viel Geld wie nur möglich daraus gezogen hat, und wegen der Beschimpfnugen
nnd Beleidigungen, die den kirchlichen Personen zngefügt worden sind, hat
Gott diese Züchtigung unsrer Stadt zugelassen, die ich nnn erzählen will."
Wie er in seinen letzten Lebensjahren die Pflichten der Frömmigkeit gegen
politische Rücksichten abzuwägen verstand, sieht man aus seineu Livoräi, die
er nach der Sitte der Zeit seiueu Söhnen hinterließ. Er giebt ihnen den
Rat, sich in keine» Streit mit der Kirche einzulassen, und fährt dann fort:
„Die Spaltung der Kirche ist für unser Gemeinwesen vorteilhaft nnd erleichtert
uns die Behauptung unsrer Freiheit. Aber sie schadet dem Seeleuheilc; daher
mnß man dergleichen nicht absichtlich befördern, sondern nur den Dingen ihre»
natürlichen Lauf lassen. Könnte man die Geistlichen nur dahin bringen, sich
auf das Geistliche zu beschränken, dann wäre ihre Einigkeit unserm Gemein¬
wesen sogar vorteilhast. Indes die Freundschaft des Papstes ist uns auf
jeden Fall nützlich; daher dürft ihr in keinem Falle dagegen sein, denn ohne
die Freundschaft der Kirche (das heißt hier des Kirchenstaats) kann uus nichts
gelingen."")

Es sei gestaltet, an dieser Stelle uvch ein paar Sätze ans den liiooräi anzuführen,
die keine Beziehung ans unsern Gegenstand haben. „Das Gemeinwesenvon Florenz wird
sich so lauge behaupte», als es den Auswärtigen gegenüber Gewehr bei Fnß steht (1^ kMln.
in mano), im Innern aber nicht zuläßt, daß eiu Privatmann oder eine Familie oder eine
Clique (congiura) mächtiger werde als die Signoria. — Mit den Bürgern von heute (Cap¬
poni starb 1420) könnte mau die Dinge kaum ausrichten, die unser Staat schon ausgerichtet
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Im 15. Jahrhundert entfaltete der florentinische Geist seinen Reichtum
in unsterblichen Werken der Kunst und der Wissenschaft, aber im Politischen
trat der Individualismus, dein jeuer Reichtum eutquoll, zurück Die Mediei
traten au die Spitze des Gemeinwesens, sie machten die auswärtige Politik
und bestimmten auch das Verhältnis znm Papste. Indem sie ihre Spröß¬
linge an die Kurie uud auf deu päpstlicheil Stuhl brachte», gewannen sie
einen Auteil au dcsseu weltbeherrschender Stellung. Aus den Bemühungen
Savonarvlas um die Wiederherstellung der Voltsfreiheit wird es erklärlich,
wie es ihm gelingen konnte, das lebenslustige Volk vorübergehend in eine
Schar von Büßern zu verwandeln. Freilich war die Bekehrung nicht bloß
äußerlicher Schein, da es an einzelnen tiefen uud ernsten Gemütern niemals
fehlte — welchen Ernst nnd welche Tiefe hat Michel Augelo iu seiueu Werken
und in seinem Leben geoffenbart! - uud das Volk bei aller Leichtblütigkeit
für religiöse Eindrücke stets empfänglich blieb. Der Papst und das Haus
Mediei behaupteten sich gegen den Reformator, aber welche Kühnheit und
Freiheit sich der flvrentinische Geist trotzdem bewahrte, sieht mau u. a. aus
dem Umstände, daß es Maechiavelli wagt, seine Florentinischeu Geschichten,
in denen er die antinationale Politik der Päpste seiner Zeit geißelt, dem
Medieeer Clemens Vll. zu widmen. Der Elefantenfuß des modernen Grvß-
staates zertrat die feine Geistesblüte der kleiueu Gemeiuwescu. Karl V. sühute
die Plünderung Roms dadurch, daß er Florenz der Familie des Papstes
dauernd unterwarf. Die uuumehrigeu Großherzöge von Tvskaua schlössen
einen eugeu Buud mit deu Großmächten, von deren Gnaden ihr kleiner Staat
fortbestand, nnd mit dem Papste; die Inquisition benutzten sie zur Ertötuug
des selbständigen Denkens. Als dann der Lothringer Pietrv Leopold» (später
Kaiser Leopold II.) die römischen Fesselu zu sprengen versuchte, vergalt das

hat; wären sie von neuem auszurichten, so würden wir allermindestens unsre Freiheit dabei
einbüßen. — Der Beamte» werden immer mehr, und die Bürgerschaft wird immer ohn¬
mächtiger (lo ktAto in msno). — Wer das Gemeinwesen liebt, der hüte sich vor großen aus¬
wärtigen Unternehmungen und vor überflüssigen Ausgaben. (Hundert Jahre vor ihm hatte
Villani darüber gescholten, daß die Siguoren das Volk mit Steuern drückten uud die ange¬
häuften Gelder dauu zu tollen Unternehmungen verführten.) — Anßer im äußersten Notfälle
sollte man niemals eine» Bürger oder eiueu benachbarten Herrn an die Spitze einer aus¬
wärtigen kriegerischenUnternehmung stellen. — Wer zu viel Furcht vor dem Kriege zeigt,
dem kommt der Krieg ins Hans. — Mehr Genugthuung habe ich empfunden, so oft ich ver¬
ziehen, als so oft ich mich gerächt habe. — Als ich noch in den Abaeo ging (etwa unsrer
hohern Bürgerschule entsprechend; den ^baco v -üxoriAiw, also rechnen lernen, nennt es Bil-
lcmi), um 1363, da riefen wir Schüler, wenn wir aus der Klasse kamen: »Hoch die Barette,
nieder mit den Mützen« (den kleinen Leuten). 1378 aber schrieen die Kuaben: »Hoch die
Mützeu, nieder mit den Baretten I« Und einige der angesehensten Bürger wnrdeu eiueu Kopf
kürzer gemacht. So wechseln die Zeiten. Darum haltets nur immer mit denen, die gerade
am Ruder siud!"

l
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von seineu Vorgängern znr Bigotterie erzvgne Volk seine Bemühnngcn nm
das Gemeinwohl mit Kränknngen, die nicht ganz unverdient waren, weil er,
gleich seinem Brnder Josef, sich nicht auf die Znrückweisnng klerikaler Über¬
griffe beschränkt, sondern mit rationalistischem Unverstände das Vvlksgemüt
verletzt nnd erbittert hatte.

Wir sehen, es dürfte nnter den heutigen religiösen und irreligiösen, kirch¬
lichen nnd antitirchlichen Richtungen kaum eine geben, die jener Mikrokosmus
in der Zeit von 1200 bis 1500 nicht schon im Keime gehegt hätte. Nur
das evangelische Kirchentum fehlte natürlich; das würde aber anch, wenn
Luther nnd Calvin 200 Jahre früher aufgetreten wären, schwerlich Eingang
gefunden haben, weil seine nnßere Form dein italienischen Bolksgeiste wider¬
strebt. Die Reibungen zwischen der Stadt nnd der Kirche, Konflikte, die
bald ans innern bald ans äußern Gründen hervorgingen, nahinen kein Ende,
aber schließlich fand sich doch immer, daß die beiden Gegner nicht von einander
lvstvnnten.

Drama und Publikum
ineS der anziehendsten nnd an lehrreichen Aufschlüssen reichsten
Gebiete der litterarischen Forschung, die, weuu sie sich nicht
einseitig ans die Erzeugnisse des Schrifttums beschränke» will,
in hervorragendem Maße kulturgeschichtlicheGesichtspunkte wird
verfolgen müssen, die Wechselwirkung zwischen dem Schaffenden

nnd dem Aufnehmende», muß bei dein Zweige der dramatischen Litteratur eine
ganz besondre Bedentnng gewinnen, dn keine Dichtnngsart so unmittelbar,
so lebendig zu dem Genießenden spricht wie diese. Der Lyriker nnd der Epiker
wenden sich iu neuerer Zeit, wo der Rhapsode nnd der Rezitator doch nur
in enge Kreise eindringende Erscheinnngen bleiben, nn das lesende Publikum,
sein vermittelndes Werkzeug ist das gedruckte Wort. In Anerkennnng dieser
Thatsache, mag sie nun erwünscht oder beklagenswert sein, wählt er seine
AnsdruckSmittel und arbeitet unter fortwährender Beobachtung dieses Zieles.
Er denkt zunächst »nr an den Einzelnen unter seinen Lesern nnd malt sich einen
Leserkreis aus, der sich eben aus lauter Einzelnen zusammensetzt. Ja es mag
sogar geschehen und geschieht vielfach, daß er sich an einen mehr oder weniger
scharf abgegrenzten >^!reis von Lesern, an ein bestimmtes Geschlecht, an einen
Stand, eine Klasse wendet. Ganz anders der Dramatiker. Dieser wendet sich
mit seinem Werk an die Masse, die sich zwar auch aus Einzelwesen zusammen-
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